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hausmitteilung

Ihr 				    Ihr					   

Prof. Dr. Harald Rau		  Rolf Baumann				  

 
 liebe leserin, lieber leser, 

»Du bist und bleibst im Regen« – so lautet der Titel des neuen Heimkinderbuches, 
das die Zieglerschen in Kürze herausgeben und das wir Ihnen in dieser Ausgabe 
in Auszügen vorstellen. Es handelt von der Heimerziehung in der Diakonie in 
den 1950er bis 1970er Jahren in Oberschwaben. Als Träger beziehungsweise als 
Nachfolgeträger stellen sich die Zieglerschen der Vergangenheit dieser nicht immer 
fröhlichen Lebensgeschichten junger Menschen, die in dieser Zeit in dem ehemaligen 
Heilerziehungsheim in Wilhelmsdorf, im früheren Martinshaus Altshausen, dem 
Martinshaus Kleintobel in Berg bei Ravensburg und dem Waisenhaus Siloah in 
Eglofstal – von Ende der 1960er Jahre an in Isny – betreut wurden.

Die Historikerin Inga Bing-von Häfen und die Journalistin Nadja Klinger haben 
ein Buch geschrieben, das beim Lesen aufwühlt. Das Buch wagt es, Widersprüche 
zwischen Akteninhalten und Erinnerungen aufzunehmen. Es hinterfragt Ereignisse, 
es zwingt den Leser, diese auszuhalten und zu akzeptieren, dass es mehr als eine oder 
auch überhaupt keine Erklärung für das, was geschehen ist, gibt. Das Buch bietet 
einen exemplarischen Exkurs von der sogenannten Rettungshauspädagogik des  
19. Jahrhunderts bis hin zu den pädagogischen Vorstellungen in der Heimerziehung 
des 20. Jahrhunderts. Dabei berichten ehemalige Heimkinder und Mitarbeiter 
von ihren Erlebnissen aus dieser Zeit, einer Zeit, in der vermeintliche Werte und 
althergebrachte Tugenden wie Zucht, Gehorsam, Disziplin, Kontrolle, Ordnung und 
Sauberkeit vorherrschten.

Unsere Autorin Katharina Stohr porträtierte für diese Ausgabe einen Jugendlichen, 
der derzeit in einer Wohngruppe unseres Martinshaues Kleintobel lebt und hier auch 
zur Schule geht. Schnell wird deutlich, wie nachhaltig sich Heimerziehung im 21. 
Jahrhundert von der nach 1945 unterscheidet.

Wir hoffen, Sie beim Lesen dieser Ausgabe so richtig neugierig auf unser 
Heimkinderbuch gemacht zu haben. Sollten Sie Fragen hierzu haben, freuen wir uns 
auf Ihre Reaktion.
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Aktuelles

44

»Sapperlot!« – so heiSSt eine Ausstellung der Kunst-AG der Heim-
sonderschule Haslachmühle, die derzeit am Landgericht Ravens-
burg zu sehen ist. den Namen gab ihr ein Schüler, der angesichts 
der kunstwerke immer wieder rief: »Sapperlot!«. Gezeigt werden 

■ Von gleich drei Bauvorhaben der Altenhilfe gibt es 
derzeit Neues zu berichten. Ganz aktuell: Am 25. Februar 
wurde das neue Seniorenzentrum Wilhelmsdorf eröffnet. 
Der 5,2 Millionen Euro teure Neubau ist ein Ersatz für das 
seit 1999 von den Zieglerschen betriebene Pflegeheim am 
Korntaler Weg. Die wachsende Einwohnerzahl des Ortes, 
verschärfte Vorschriften der Landesheimbauverordnung 
und der Wunsch nach modernen Wohngruppenkonzepten 
hatten den Bau nötig gemacht. Im neuen Haus finden nun 
44 pflegebedürftige Menschen ein Zuhause – 17 mehr als 
zuvor. Ebenfalls neu ist eine Tagespflege mit 14 Plätzen 
sowie ein durch Spenden finanzierter »Raum der Stille«. 
Ein ganz neuer Standort entsteht dagegen in der Allgäu-
stadt Leutkirch. Ende Januar begann hier der Abriss des 
ehemaligen Verlagsgebäudes von Schwäbisch Media, ab 
Mai wird neu gebaut. Geplant sind Mehr- und Einfami-
lienhäuser sowie ein Pflegeheim mit 75 Plätzen und 35 
betreuten Wohnungen. Es wird von der Altenhilfe der  
Zieglerschen betrieben und soll 2016 fertig sein. 
Bauarbeiten gibt es auch im Ev. Marienstift Schorndorf. 
Entstehen wird ein Anbau an das Gebäude in der Johann-
Philipp-Palm-Straße, der künftig 20 zusätzliche Pätze für 
Demenzkranke beherbergen wird. Darüber hinaus wird 
ein geschützter Garten für die Demenzerkrankten gebaut. 
Rund drei Millionen Euro investiert die »Stiftung Marien‑ 
stift« in die Erweiterung, im Frühjahr 2015 sollen die 
Arbeiten abgeschlossen sein. CS/ML/BP

Altenhilfe

neues vom bau an  
drei standorten 

groSSzügig, hell und modern – sieht es aus, das neue 

seniorenzentrum wilhelmsdorf

■  »Wir sind Preisträger!« Das hatten die Klasse 8a der 
Gemeinschaftsschule Aldingen und das Seniorenzentrum 
»Im Brühl« Aldingen zwar gehofft – aber als es dazu kam, 
war die Überraschung dennoch groß. Beworben hatten sie 
sich beim Wettbewerb Jugendbegleiter, Kultur und Schule 
in Stuttgart. Von insgesamt 65 Projekten erhielt »MiA« 
(»Miteinander in Aktion«) den 3. Preis, dotiert mit 1.000 
Euro. MiA wurde 2012 ins Leben gerufen, um in regelmä-
ßigen Abständen generationenübergreifende Aktivitäten zu 
veranstalten. Die Altenhilfe gratuliert zu diesem Erfolg und 
wünscht allen Beteiligten weiter viel Spaß! CS

Altenhilfe

schülerprojekt »mia« 
gewinnt einen preis
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■ 	Die Schule für Erziehungshilfe an 
der Jugendhilfeeinrichtung Martins-
haus Kleintobel hat seit diesem Schul-
jahr erstmals zwei Gymnasialklassen! 
Die Klassen existieren zusätzlich zum 
bisherigen Bildungsgang Realschule. 
Die Neuerung war zugleich Anlass, im 
Martinshaus ganz neue Unterrichts-
formen auszuprobieren. Konkret: Statt 
Frontalunterricht steht den Schülern 
jetzt in Mathe und Deutsch frei, zu 
entscheiden, welche Inhalte sie zu 
welchem Zeitpunkt lernen. Meist mit 
einem Rucksack voller Probleme nach 
Kleintobel gekommen, motiviert gera-
de dieses eigenverantwortliche Lernen 
viele der jungen Menschen dazu, beim 
Lernen richtig aufs Pedal zu drücken. 
Einige Schüler kommen durch den 
individuellen Unterricht sogar schnel-

ler voran als im gewohnten Unterricht. 
Maßgebend für die neue Unterrichts-
form sind sogenannte Kompetenz-
raster, die sich an Bildungsstandards 
ausrichten und vorgeben, was die 
Schüler im jeweiligen Fach lernen 
könnten. Begleitet und gefördert wer-
den sie dabei von ihren Lehrern, die 
ihnen gleichzeitig das selbstgesteuerte 
Lernen vermitteln. KS

55

Besucher, 5.000 Schülerinnen und Schüler sowie 112 Unternehmen – das war die 10. Bildungs‑
messe vom 20. bis 22. Februar 2014 in der Oberschwabenhalle Ravensburg. Mittendrin: Azubis 
und Bufdis aus den Zieglerschen, die den jungen Messebesuchern Auskunft über Ausbildung, 
Beruf und Freiwilligendienste erteilten. Fazit nach drei Tagen: die Bildungsmesse war ein großer 
Erfolg mit tollen Begegnungen und vielen an den Zieglerschen interessierten Jugendlichen!  KW

Werke zu Themen wie »Musikinstrumente«, 
»Ausblicke« oder »Tiere«. Die Ausstellung ist 
bis zum 24. April montags bis freitags von  
8 bis 17 Uhr im landgericht zu sehen.  AS

7.000

seit schuljahresbeginn hat die 

schule am martinshaus zwei  

gymnasialklassen 

Jugendhilfe

schule des martinshauses  
richtet gymnasialklassen ein

■  Mit Ursula Sedelmayr bereichert ab sofort eine ehe-
malige Patientin das Redaktionsteam des »Ringboten«. 
Sedelmayr, die vor fünf Jahren ihre Therapie in der 
Tagesrehabilitation Bodensee-Oberschwaben in Ravens-
burg erfolgreich beendete, engagiert sich seither im För-
derkreis Suchthilfe, den sie in der »Ringboten«-Redaktion 
vertritt. Die Zeitschrift »Der Ringbote« wird von der 
Suchthilfe und dem Förderkreis gemeinsam herausgegeben. 
Sie erscheint viermal im Jahr und wird an ehemalige und 
aktuelle Patientinnen und Patienten, Zuweiser, Partner und 
Mitarbeiter der Suchthilfe verschickt. AMM

suchthilfe

ehemalige patientin 
wird redakteurin

■  Bereits zum vierten Mal beteiligte sich das Internat des 
Hör-Sprachzentrums Wilhelmsdorf am europaweiten Nicht-
raucherwettbewerb »Be smart – don’t start«. Hier werden 
Schulklassen prämiert, die das Nichtrauchen fördern. Die 
Wilhelmsdorfer kooperieren seit Jahren mit einer Klasse 
aus dem Schweizer Kanton Solothurn und motivieren sich 
gegenseitig zum Nichtrauchen. Nun kamen die Schweizer 
für drei Tage nach Wilhelmsdorf. Gemeinsam informierte 
man sich in einer Suchtklinik, bei Krankenkassen oder per 
Straßenumfrage über die Folgen des Rauchens. Allgemeines 
Fazit nach drei Tagen: Am besten gar nicht erst anfangen. EH

Hör-Sprachzentrum

europäisches projekt 
gegen das rauchen
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A m Anfang waren die Gespräche. Immer mehr ehe-
malige Heimkinder meldeten sich bei den Ziegler-
schen. Wollten Akteneinsicht, wollten reden, den Ort 

noch einmal sehen, der sie so geprägt hatte. Manche wollten 
mit ihrer Akte allein sein, andere baten: »Bitte bleiben Sie 
da. Ich habe Angst, dass mich die Vergangenheit überwältigt.« 
Viele der Gespräche waren lang und intensiv. So entstand  
allmählich Vertrauen. 

Lange schon gab es in den Zieglerschen den Plan, ein »Heim-
kinderbuch« herauszubringen und diese Epoche der eigenen 
Geschichte ausführlich zu beleuchten. Vor gut vier Jahren, im 
Sommer 2010, begannen die Arbeiten an diesem Buch. Insge-
samt vier Häuser haben wir in der Zeit zwischen dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs bis zum Beginn der 1970er Jahre aus-
führlich beleuchtet: das Heilerziehungsheim in Wilhelmsdorf, 
das Martinshaus in Altshausen, das Martinshaus Kleintobel 
und das Waisenhaus und spätere Ev. Kinder- und Jugenddorf 
Siloah. Nur das Wilhelmsdorfer Heim war damals wirklich in 
Trägerschaft der Zieglerschen. Doch als heute Verantwortliche 
sahen wir es als unsere Pflicht, auch die anderen  Einrich-
tungen zu beleuchten. Wer, wenn nicht wir, sollte sich dieser 
Verantwortung stellen? 

Es war ein Wagnis, die Archive aus den 1950er, 60er und 70er 
Jahren zu öffnen. Nun haben die beiden Autorinnen Inga 

Bing-von Häfen und Nadja Klinger - die eine Historikerin, 
die andere Publizistin - ihre Arbeit beendet. Nun kennen wir, 
zumindest in Teilen, die Geschichten jener, die diese Jahre in 
»unseren« Heimen verbracht haben. Es sind keine schönen 
Geschichten. Es sind Schicksale, die betroffen und traurig 
machen. Es sind Berichte, die uns zeigen, dass ein ganzes 
System schuldig geworden war. Ein System, das geprägt war 
durch das Verlangen nach bedingungsloser Unterordnung, 
durch beinahe unbeschränkte Machtausübung; ein System, das 
in einer Weise gewaltbereit, autoritär und patriarchalisch war, 
die uns erschütterte. Auch wir in den Zieglerschen waren Teil 
dieses Systems. Auch bei uns ist Unrecht geschehen! 

Und doch können wir sagen, das Wagnis dieser Publikation 
hat sich gelohnt. Mehr noch: Es war unsere Pflicht, sie zu 
ermöglichen. Wir sind den Autorinnen zu großem Dank für 
ihre einfühlsame und gründliche Arbeit verpflichtet. Unser 
Dank gilt auch dem Wichern-Verlag, der die Entstehung des 
Manuskripts mit großem Engagement begleitet hat. Und 
wir danken vor allem jenen, die sich für diese Publikation 
nochmals ihrer Geschichte gestellt und sie uns erzählt haben. 
Wir freuen uns auf zahlreiche Reaktionen.

Das Buch »Du bist und bleibst im Regen« erscheint Mitte Mai 
im evangelischen Wichern-Verlag. Auf den folgenden Seiten 
f inden Sie erste Auszüg aus dem Buch.

Ab Mitte Mai erhältlich:

Inga Bing-von Häfen | Nadja Klinger

Du bist und bleibst im Regen
Heimerziehung in der Diakonie in den  
50er bis 70er Jahren in Oberschwaben

Wichern-Verlag | 14,95 €
ISBN  978-3-88981-364-0
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Das Glück ist 
kaum zu fassen

Unser schönes Martinshaus
mit Blumen und Terrassen,
das ist das Schönste doch, fürwahr
das Glück ist kaum zu fassen.
vermutlich 1953 in Altshausen vorgetragen, 
wahrscheinlich von Schwester Helene gedichtet 

D er Bestand an Kindheitserinnerungen ist zweige-
teilt. Eine Hälfte hängt am Straßendorf Wesslin-
ken im Landkreis Danzig in Westpreußen, umfasst 

die Zeit von 1937, ihrem Geburtsjahr, bis 1945, und besteht aus 
Stimmen, Farben, Licht, Geruch und Geschmack, die die feste 
Konsistenz der Heimat haben: der von Bäumen gesäumte Weg 
zum elterlichen Gut und der kalte Atem der Brunnenanlage 
im Hof; das schaukelnde Vorwärtskommen auf dem Rücken 
der Stute mit dem rötlichen Haar, die Furcht vor dem Bullen, 
der im Stall in der ersten Reihe stand, sowie vor dem Moment, 
da der Truthahn sich aufblähte. Das Gewicht des Eimerchens, 
nachdem die Kuh gemolken war. »Wenn sie dich mit dem 
Schwanz trifft, tut es weh. Aber sie meint nicht dich, sie ist 
durch die Fliegen gestört.« Der Vater, der oft auch einfach nur 
mit den Augen sprach, die ihr zeigten, was es zu ackern und zu 
füttern gab, und die er weit aufriss, so weit, dass sie zusammen-
zuckte, um ihr etwa dies zu bedeuten: Gib acht da oben auf der 
Dreschmaschine, denk dran, was mit Max und Moriz geschah, 
die reingefallen sind!

Wie die Fuhrwerke, die durchs Dorf kamen, bepackt waren! 
Hausrat, Stoffe, Mobiliar, Tiere. Von Stricken zusammengehal-
ten, zogen die Leben vieler Flüchtlinge an ihr vorüber, Straßen-
theater, bis da eines Tages auf einem Karren dieser Junge saß: 
blaugraue Haut, starrer Blick, der Körper wackelte mit dem 
Gefährt, er lebte nicht mehr, aber fuhr mit, der Tod als Hab und 
Gut, und nicht im Alter, wie sie es vom Hof und aus dem Dorf 
kannte, sondern am Beginn des Lebens. Die Mutter schuf Platz, 
der Vater stellte die Maschinen an die Luft, im Haus und auf 
dem Speicher übernachteten Flüchtlinge, auch Tante Else traf 
mit drei Kindern ein, weil es von hier nicht mehr so weit war 
bis zum Meer. Und während eine Kuh die Wiese hinterm Dorf, 
wo die Flak postiert war, mit ihren Fladen verteidigte, sahen sie 
am Himmel den Großangriff auf Danzig. 

Am 8. April 1945 telefonierte die Familie mit dem Vater, 
den man zur Gendarmerie an die Heimatfront zitiert hatte. 
»Ich komme nach«, sagte er zu ihr, der Achtjährigen, seiner 
Ältesten: »Hilf deiner Mutter und kümmere dich um deine 
Geschwister.« Am 9. kam kein Telefonat mehr zustande, am 
10. hieß es, bald würden alle Brücken gesprengt. Sie machten 
sich auf den Weg. Menschenmassen vorm riesigen Rumpf 
eines Schiffes im Ostseehafen, die Mutter trug den Dreijäh-
rigen und ein Köfferchen mit Papieren und Silberbesteck; 
sie und die Schwester, viele Kleidungsstücke übereinander, 
Tornister auf den Rücken. Wehrmachtssoldaten, die Gepäck 
aussortierten: »Bleibt hier, bis ihr wiederkommt!« Doch sie 

Portrait Traute Peters
geboren 1937, 1950/51 Heimkind,  
1956 bis 1960 Erzieherin im Martinshaus Altshausen

leseprobe
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sahen es beim Auslaufen: wie an Land Federbetten zerrissen 
wurden, wie die rote Stute zurück nach Hause trabte, und dass 
Menschen, denen schon jetzt die Heimat zu weit weg war,  
über die Reling ins eiskalte Wasser sprangen. 

D ann beginnt der Teil von Traute Peters’ Erinnerungen, 
der aus Bildern und Szenen besteht, die flüchtig sind, 

weil das Kind deren Bedeutung nicht kannte, weil sie sich 
an nichts festmachen ließen, weil etwas darin nicht vorkam: 
Heimat. Stattdessen das Vermissen: den Vater, die Mutter, ein 
Zuhause. 

Das Loch in der Schiffswand, in dem dicke Seile hingen 
und durch das sie die Möwen sehen konnten; die Halbinsel 
Hela, von der sie ein noch größeres Schiff wegbrachte, das 
sich unterm Gewicht der Passagiere bedrohlich zur der Seite 
neigte, auf der plötzlich Land zu sehen war; die Stille an Bord, 
als jemand rief: »Das ist nicht die Danziger Bucht, das ist 
Dänemark!« Was Traute Peters verstand und wiederum nicht: 
Fortan würde sie in der Fremde sein. 

Im Laufschritt an Land, die Geschwister jetzt an ihren 
Händen, Rempeln und Drängen, plötzlich war die Mutter weg; 
ein Flugzeughangar, Strohballen für die Nacht, stundenlanges 
Warten im Stehen, die Tante, die plötzlich in einer der Schlan-
gen stand, eine geräumte Schule, Lager 72, das musste man 
sich merken. Und dann Ereignisse, die Traute Peters’ Leben 
prägen sollten: die Begegnung mit Menschen, die halfen. 
Rotkreuzschwestern suchten die Mutter und fanden sie. Die 
Milizposten gaben Brote her – Scheiben, die so dünn waren 
wie die Wurst, die drauf lag, und die sie teilten, damit zwei 
Kinder etwas davon hatten. 

Mai 1945, drüben in Deutschland die Kapitulation. Ste-
hen, geimpft und registriert werden, Tee bekommen ... Leute 
kippten aus den Reihen, Tod durch Erschöpfung, Schilfkränze 

zur letzten Ruhe, auf dem Friedhof hinter der Schule stand 
das Grundwasser so hoch, dass die Leichen in den Gräbern 
schaukelten.

Diese Nacht, in der die Mutter sie weckte. Bauch-
schmerzen. Hatte schon auf dem Meer geklagt, war tagelang 
im Schiffslazarett gewesen, nun stand die Tochter vor der 
Toilettentür, es konnte länger dauern, das wusste sie, hatte 
ja selbst oft grüne Äpfel gegessen, und so ein Durchfall war 

unangenehm. Sie hörte die Mutter stöhnen und weinen, und 
als sie endlich rauskam, lief sie gebeugt. Am nächsten Tag gab 
sie das Silber weg, um an einen Arzt zu kommen.

W enn das Leben aus seinen gewohnten Zusammen-
hängen gerät, muss man versuchen, wenigstens im 

eigenen Kopf Ordnung zu halten. Mühsam hat Traute Peters 
als Kind sortiert, und als sie fast sechzig war, musste sie erfah-
ren, dass sie nur eine einzige Chance hatte zu verstehen. Als 
sie Anfang April 1945 von Wesslinken aufgebrochen waren, 
so erfuhr sie nun von Tante Else, hatten die Eltern ein Kind 
erwartet; und nachts auf der Toilette in Dänemark hatte die 
Mutter es verloren. 

Im Krankenhaus hatte man versucht, sie davon zu heilen, 
rastlos nach diesem Kind zu suchen. Sie war vorerst in den 
Händen der Ärzte geblieben, während Töchter und Sohn 
mit den Flüchtlingszügen weiter mussten – das hat ihre 
Wahnvorstellungen noch verstärkt. Die Mutter erkrankte am 
Verlust ihrer Kinder, die indes mussten glauben, sie hätte sie 
aufgegeben. 

1952 hat sich Traute Peters in Stuttgart beim Roten Kreuz 
gemeldet, um ihren Vater suchen zu lassen. Man fand einen 
Peters, der ebenfalls die Familie vermisste und seine Daten 
hinterlassen hatte: Landwirt irgendwo bei Danzig, vier Kinder. 
»Leider nein«, hat Traute Peters gesagt, »wir waren nur drei.« 
Sie war fünfzehn, konnte nicht wissen, dass dies ihre Chance 
war, hat sie verpasst und den Vater nie wiedergesehen.

Zuvor Abreise von Kopenhagen, Alborg, Rye, Oksbøl – 
weitere Flüchtlingslager, riesengroß, mit Kino, Kindergar-
ten, Schule, Altenheim und Gefängnis. Eine Baracke am 
Maschendrahtzaun, in der sie mit Tante Else und deren Kin-
dern wohnten. Ringsum in der Natur kein trockener Ast mehr, 
alles Brennbare in den Öfen oder unter den Betten versteckt. 
Traute Peters wurde nun selbst zur Helferin. Die Tante hob 
den Maschendraht an, das dünne Mädchen kroch ins Freie, 
las Kartoffeln auf, die von Wagen gefallen waren, brachte 

»es zogen die Leben vieler Flüchtlinge vorüber …« 

Flüchtlingstrecks in Danzig, Februar 1945
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Torf zum Heizen, Klee, Sauerampfer und Butterblumenblätter 
zum Essen. Auf dem Sammelplatz des Lagers Rye ein großer 
Weihnachtsbaum, da standen sie alle und erzählten einander 
vom letzten Fest, das sie zuhause verbracht hatten. Hin und 
wieder fuhren die Peters-Geschwister ins Krankenhaus, dort 
nähte die Mutter Zuckerstücke in ihre Taschentücher, die sie 
dann im Lager mit Eicheln und Milch auf dem Ofen zum 
Schmelzen brachten. Einmal sagte sie im Aufenthaltsraum zu 
ihnen: »Meine Kinder? Die sind nicht hier.«

Ende 1948 wurden die dänischen Lager nach und nach 
aufgelöst, erneut Gerenne und Durcheinander, abermals Tren-
nung von der Mutter. Bruder und Schwester nicht mehr 
aus den Augen lassend, sprach die elfjährige Traute Peters 
mittlerweile mit einer Stimme, die sehr laut und eindringlich 
war: »Wir gehen nur zusammen. Auftrag meines Vaters.« Ein 
Schiff nach Hamburg, von dort fuhren die Geschwister mit 
dem Zug quer durch Deutschland; immer wieder stopp und 
weiter, Waisenhäuser, Kinderheime, alle überfüllt. Eines Tages 
ein letzter Halt vor der Schweizer Grenze! Drei Kinder, nicht 
voneinander zu trennen. »Wir gehen nicht mehr ins Ausland«, 
sagte die Älteste. 

A m 16. Dezember 1948 schob sich eine blasse Kinderschar 
lautlos durch die Pforte des katholischen Kinderheims 

St. Josef in Gutenzell bei Biberach, unter ihnen die Geschwister 
Peters. Alles verloren – das fühlte sich nicht an wie Schmerz, 
das war schiere Abwesenheit, Atmen und Nicht-Existieren. 

Die blinde Mutter Oberin segnete in der Hauskapelle den 
armen Kinderhaufen, strich mit der Hand über Traute Peters’ 
Kopf, wie es einst die Großmutter getan hatte. Man verdrängt 
das Wissen darum, dass man Zuwendung und Zärtlichkeit 
vermisst, bis einen jemand von dieser harten Arbeit befreit. »Ich 
war am Ende«, erinnert sich Traute Peters. »Die Ordensschwe-
stern haben mir das Leben gerettet.«

Schwester Gabriele, die aufrechte Hausmutter. Schwester 
Klara, die im Gewand Fußball spielte, wenn sie gerade keine 
Heiligengeschichten erzählte. Das Essen von Schwester Jose-
fine mit der dicken Brille: einfach, aber ausreichend. Sie haben 
Bucheckern gesammelt, Kartoffeln gelesen, alle zusammen, 
der Orden, eine Gemeinschaft des Klosters Brandenburg in 
Oberschwaben, war wie eine große Familie, die katholischen 
Schwestern übermächtige Gestalten, die Eiterbeulen aufsta-
chen, die sich nach und nach an den Kinderkörpern zeigten, 
und den Dreck abließen. Selbst mit der Nonne, die zum 
Nachtgebet erschien und deren Gewand kaum mehr als die 
Augen sehen ließ, fühlte Traute Peters sich verbunden, wäh-
rend sie dachte: Auf meinem Bett sitzt eine riesige Eule.

Im November 1949 rief der Dekan von Biberach evange-
lische Gemeinden im katholischen Oberland auf, Heimatlose 
und Waisen des eigenen Glaubens in den eigenen Häusern 
aufzunehmen. Von November 1949 an lebten die Peters-Kin-
der bei Pfarrersfamilie Gross in Ersingen, Traute Peters hatte 
die Abschiedsgeschenke der Nonnen dabei: das Messbuch, die 
Medaille mit der Heiligen Maria, Mutter Gottes sowie die 

Adresse der Mutter, die, so hatten die Ordensschwestern 
herausgefunden, mittlerweile auch in Deutschland ange-
kommen war. Und das Mädchen hatte wieder Vertrauen, so 
viel, dass es verstand, dass sie, kaum ein halbes Jahr bei den 
Pflegeeltern, nicht mitkonnten, als die in den Großraum 
Stuttgart zogen, weil das Pfarrhaus, das dort zur Verfügung 
stand, noch voller Flüchtlinge war. 

Die Momente der Abreisen blendet Traute Peters aus 
ihren Kindheitserinnerungen aus. Fragt jemand, wo sie zu 
Hause ist, antwortet sie: »Ich kann Ihnen nur sagen, wo ich 
polizeilich gemeldet bin.« Kaum ausgesprochen, ist ihr der 
Satz nicht recht, weil er undankbar klingt, weil sich ihr einst 
Hände entgegengestreckt und ihr beim Weiterkommen 
geholfen haben. Auch die Hände des Hauseltern-Ehepaares 
Stockinger in der evangelischen Heimschule Martinshaus 
Altshausen, wo sie sich mit ihren Geschwistern am 8. Mai 
1950, am 5. Jahrestag der Kapitulation, abermals neu ein-

»riesengroSS, mit Kino, Kindergarten, Schule, Alten-

heim und Gefängnis«: Dänische Flüchtlingslager

leseprobe
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richten musste, weil sie zur kranken Mutter nicht konnten. 
Ein Talent dazu besaß sie nicht. Sie sagt: »Ich habe es hinbe-
kommen, weil ich es aufgegeben hatte, für mich eine Heimat 
zu beanspruchen.«

* * *

Drei Kinder, drei Köfferchen mit Kleidung und Schul-
sachen, ein Gelände mit Schule und mehreren Wohn-

häusern aus festen Mauern, intakter als die meisten Gebäude, 
an denen sie in den letzten Jahren vorbeigekommen waren, 
Eisenbetten mit Matratzen; noch mehr Flüchtlingskinder, alle 
bekamen sie im Heim eine Nummer. Traute Peters war die 18. 
Ihre jüngere Schwester, die 19, kam im selben Flur unter, am 
entgegengesetzten Ende, der Bruder in einem anderen Haus. 
Jeder von uns muss nun selber groß sein, dachte Traute Peters – 
doch pflichtbewusst suchten ihre Blicke das Gelände nach ihm 
ab. Während sie überall mitmischte und sich holte, wonach ihr 
war, kam die Schwester, ein leiseres Kind, eine gute Schülerin, 
nicht an das, was sie brauchte. Manchmal erschien sie, suchte 
Trost, den vertrauten Geruch, und redete. »Petzen gibt’s nicht«, 
hat Traute Peters gesagt. Und gedacht: Wir haben zwar noch 
eine Mutter, aber ich muss stärker sein als sie.

Schon bald nach ihrer Ankunft fuhr ein junger Praktikant 
des Martinshauses mit den drei Peters-Kindern die Mutter in 
der Psychiatrie der Klinik in Weissenau im Kreis Ravensburg 

besuchen. Fassungslos saß er dabei, als die Frau, die sie trafen, 
immer wieder erklärte, sie habe ihre Kinder verloren, während 
die älteste Tochter, atemlos, als sollten die Geschwister gar 
nicht erst zum Nachdenken kommen, eine Geschichte nach 
der anderen erzählte, damit die Mutter sich erinnerte. »Bis 
heute gerate ich in Bewegung, sobald jemand Hilfe braucht«, 
sagt Traute Peters. 

In Altshausen war den ganzen Tag Betrieb. Schule, Gar-
tenarbeit, Ordnung und Sauberkeit im Haus. Oft hat ihre 
Wäsche nach der Schrankkontrolle am Boden gelegen, sie 
musste abermals falten und einräumen, die dünnen Stoffe 
mit der 18, Spendenkleider. Auch ihr Konfirmationskleid war 
gespendet worden, Kunstseide, und Hausmutter Stockinger, 
Tante Sto, nähte Spitze dran. Das Heim war: aufbewahren, 
verwalten und das Ganze ein bisschen schmücken. Heulen 
konnte man abends im Bett. Da lag es mit auf dem Kissen, 
das zu einem Gepäckstück geschrumpfte Dasein, so klein und 
doch so schwer. Durch die Fenster in der Wand ihres Zimmers 
konnte Schwester Helene, die Erzieherin, in den Schlafsaal 
sehen. Sie war ein guter Mensch. Doch wirklich vertraut hat 
man nur den Geschwistern. »Ich bin bis heute keine, die andre 
umarmt oder an sich ran lässt«, sagt Traute Peters. 

S chule war: Deutsch, Rechnen, Biologie, für jedes Fach 
ein Heft, Schüler der fünften bis achten Klasse in einem 

Raum. Das Wichtigste: tadellos seinen Lebenslauf schreiben 
können sowie anständige Briefe, deutlich sprechen, vor allem 
das Stottern abstellen, lesen, vorlesen, auswendig lernen. Es 
wurde nichts besprochen, es ging nur darum, zuzuhören. 
Hausvater und Lehrer Stockinger, Onkel Hermann, begab 
sich am liebsten zurück ins Mittelalter, in seinem Unterricht 
tobten die Bauernkriege, der Krieg, der gerade verloren war, 
spielte keine Rolle, auch in Lesebüchern nicht, nur in den 
Familien – in der Antwort auf die Frage: Wer ist aus der 
Schlacht zurückgekehrt und wer nicht? 

Umso mehr ging es in der Schule des Martinshauses 
darum, dass die Deutschen eine besondere Qualität von 
Erziehung haben. Ordnung, Disziplin, Durchhalten. Traute 
Peters kannte das von zu Hause: Erledige das sofort, leg es 
nicht erst dorthin, sonst musst du es wieder in die Hand nehmen, 
das macht nur mehr Arbeit. Hat sie Freundinnen gehabt? Sie 
erinnert sich an keine. Hat sie nach Jungen geschaut? Nur 
nach dem kleinen Bruder. Es gab die Theologiestudenten 
im Praktikum, himmelshohe Kerle, so einen hätte sie 

»aufbewahren, verwalten und das Ganze ein bisschen 

schmücken«: Wohnzimmer im Martinshaus Altshausen
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gern gehabt: als großen Bruder, der ihr Verantwortung 
abnimmt. Sie erinnert sich an die unerfüllte Sehnsucht, 
Kind sein zu können.

Nach 14 Monaten in Altshausen schloss sie 1951 
die achte Klasse ab. Was nun? Ein Bauernhof, 

Tiere und Felder – ein Wunsch, der die 14-Jährige zum 
Anerkennen der Tatsachen zwang: Das ist kaputt, dieses 
Leben! »Ich will Nonne werden«, sagte sie zu den Pfarrersleu-
ten, die den Kontakt zu ihren ehemaligen Pflegekindern nie 
abgebrochen hatten. Der Pflegevater kniete vor dem Mädchen 
nieder: »Du bist evangelisch getauft. Was, wenn dein Vater 
dich sucht? Bei den Katholiken wird er dich nie finden.« Er 
wusste es: Trotz der Einsicht in die Tatsachen hoffte sie immer 
noch auf den Vater. »Du machst eine Ausbildung und kommst 
zurück«, bestimmten die Hauseltern Stockinger. 

Reutlingen. Pädagogik, Psychologie, Religion, Gesundheit. 
Vieles wurde angesprochen, in nichts wirklich eingedrungen. 
Die Ausbildung war eine Art Strategiebesprechung vor dem 
Einsatz. Wie verhält man sich, wenn ...? Allein beim Jugend-
recht hielt man sich länger auf, denn viele angehende Erzieher 
waren in Erziehungsheimen aufgewachsen, verprügelt worden, 
hatten als Strafmaßnahme Nächte im Stehen vor der Tür ver-
bracht. Ich komme aus einer heilen Welt, dachte Traute Peters. 

Und sie dachte an die großen Gruppen, die eine Erzieherin 
in Altshausen zu betreuen hatte; an den Zeitplan, der die Tage 
vollendete, ehe sie begannen; daran, dass sie im Martinshaus 
nie mal einfach so dagesessen hatte; an die Regeln, in denen 
man sich wie in einem Spinnennetz verfangen konnte; daran, 
dass viele Kinder sogenannte Schwererziehbare waren. Etwas 
Praktikableres als einen eisernen Griff konnte auch sie sich 
nicht vorstellen. Sie war 19, als sie mit dem Examen der evan-
gelischen Heimerzieherschule in der Tasche nach Altshausen 
zurückkehrte. »Manchmal, nicht oft, ein paar Minuten, eine 
halbe Stunde, wirst du deine Kinder für dich haben«, sagte 
sie zu sich. »Diese kostbare Zeit wirst du mit etwas füllen, das 
Kindern guttut, mit etwas, woran es ihnen mangelt.« Es war 
alles, was ihr möglich war: sich berufen zu fühlen, ein guter 
Mensch zu sein. Es war nicht die Zeit für eine richtige Idee. 

Fräulein Traute verknotete das brünette Haar im Nacken 
oder flocht es zu einem Zopf, den sie wie einen Kranz um den 
Kopf legte. Sie war ein schmales Wesen in Kleid und Schürze, 
das an einer kräftigen Stimme aufrecht ging. Sie bezog ein 
Zimmer im Parterre des Mädchenhauses, gleich neben den 

Schlafräumen ihrer 8–11jährigen Kinder. Es war mit Kirsch-
baumholz möbliert: ein Schrank für die Kleider, eine Vitrine, 
in die sie Bücher und Mokkatassen stellte, ein Schreibtisch, 
ein rundes Tischchen mit zwei Stühlen, ein Sofa, das sie jeden 
Abend zum Bett umbaute. Sie konnte das große Fenster 
öffnen und hinaustreten: Pflaster, von Rosenbeeten gesäumt. 
Aber so wie das Zimmer, für Geselligkeit eingerichtet, ihr 
abends nur noch als Platz zum Lesen dienlich sein konnte – 
wobei sie meist einschlief und sich dadurch einmal, weil ihre 
Hand auf der Heizung lag, eine Brandblase holte – war auch 
die Terrasse ein sicheres Zeichen dafür, dass es ein Privatleben 
geben könnte, sie aber keines hatte. 

Morgens um viertel nach sechs mussten die Mädchen 
geweckt werden. Waschen und anziehen. Die Betten: 

tadellos, ohne eine einzige Falte. In den Schränken: Kante auf 
Kante. Jetzt war sie es, die Kinderwäsche zu Boden beförderte, 
die im Schlafraum einen Staubfaden auflas und ins Licht hielt. 
Sie nannte das »alles tipptopp verlassen«. 

Um acht begann die Schule. Bettwäsche, Tischwäsche, 
Kleider waschen, mangeln, Strümpfe stopfen, nähen, neue Vor-
hänge schneidern; es gab eine Nähstube mit einer Angestellten, 
in der Waschküche wirbelte eine Frau aus dem Dorf, aber 
immer galt: zu viel zu tun für zu wenig Leute, und so mussten 
an manchen Nachmittagen auch die Mädchen mit ran. 

Zum Mittagessen saßen 120 Kinder im Speisesaal, bei der 
Suppe musste geschwiegen werden, das war im Martinshaus 
schon immer so. Wurden die Gespräche beim Hauptgericht 
und Nachtisch zu laut, hat Fräulein Traute abermals schweigen 
lassen. Bis vier waren die Kinder wieder in der Schule, kamen 
zur Vesperpause, um fünf beaufsichtigten die Erzieherinnen 
die Lernstunden, und dann gab es noch die riesigen Obstplan-
tagen, die Tiere, die Selbstversorgung, die Ämter, Kontrolle   

»In Altshausen war den ganzen Tag Betrieb«:  

Frühgymnastik auf der Terrasse
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der Schuhschränke, Reinemachen im Bad, am Samstag Große 
Dusche, da saß Fräulein Traute auf dem Flur und hat Finger-
nägel und Fußnägel kontrolliert. Es gab Lego im Haus, Dame 
und Mühle und ein Fragespiel. Puppen und Teddys dagegen 
kaum, und wenn, dann saßen die nicht auf den Betten, sondern 
lagen unterm Kopfkissen.

150 Mark, Kost und Unterkunft, das war Fräulein Trautes 
Lohn für einen Monat aus 60- bis 80-Stunden-Arbeitswo-
chen. Im Sommer, wenn die Kinder weg waren, absolvierten 
die Erzieher den Großputz, rackerten im Garten und holten 
kiloweise Beeren aus dem Obst-Gut.

N iemals hat Fräulein Traute bei sich abgeschlossen. Jeder 
wusste, dass »Chefs« in die Zimmer eindrangen, wann 

immer ihnen danach war, denn Besucher wollten sehen, wo ihre 
Spenden hingingen. Sie hörte Schritte im Kies, der hinter den 
Rosenbeeten lag, dazu war die Terrasse gut: Man musste einen 
Bogen laufen und ihr blieb noch eine Minute Zeit, bis wieder 
mal in ein Privatleben eingedrungen wurde, das eigentlich gar 
nicht existierte. Bis auf eine ganz private Tasse Nescafé, die 
Fräulein Traute sich täglich gestattete – mit kaltem Wasser aus 
dem Brunnen. Und der Buchladen, den sie aufsuchte, jedes 
Mal, wenn sie zum Grab der Mutter gefahren war. Geradezu 
Luxus leistete sie sich, wenn sich der Zug am Umsteigebahnhof 
verspätete. Dann trank sie im »Café Rist« einen heißen Kaffee. 

Wie begegnet man Kindern, wenn man selber kaum die 
Chance hat, jemand zu sein? Wenn man denen, die man heute 
»Chefs« nennt, noch gestern hilflos ausgeliefert war? Wenn 
man, weil der Tag der Geburt Hermann Stockingers dicht 
am Geburtstag des eigenen Vaters liegt, innere Verbunden-

heit fühlt? Wenn man Hochachtung empfindet 
dafür, dass ein Ehepaar fremden Kindern sein 
Leben widmet, ebenfalls kaum Zeit in seiner 
Wohnung verbringt, weil es im Unterricht, in 
der Küche, der Nähstube, im Gelände gebraucht 
wird? Wenn man die bunte Strickjacke, aus 
der Onkel Hermanns dicker Bauch ragt, für 
verheißungsvoll hält in Anbetracht all des Klei-
dergraus ringsum; und wenn man findet, dass 
Margarete Stockinger, Tante Sto, deren wuch-

tiges Erscheinen zuweilen Furcht auf Kindergesichter pflastert, 
von hinten aussieht wie Rosa Herzogin von Württemberg? 

A ls Fräulein Traute in Altshausen zu arbeiten begann, war 
sie noch nicht 21, vorm Gesetz selbst nicht erwachsen. 

Erfahren im Leiden, verbunden mit jenen Seelen, die Mangel 
litten und in aussichtslose Kämpfe mit den Bildern verwickelt 
waren, die das Geschehen im Kopf hinterlassen hatte, wollte 
sie Kinder, die ins Bett machen, niemals demütigen, so laut und 
vor aller Ohren, wie es geschah, als sie selbst im Martinshaus 
Heimkind war. Sie wollte ihren Mädchen sagen, dass die Ver-
hältnisse bescheiden, aber nicht die schlimmsten sind. Immer 
wieder Quark: mit Schnittlauch, ein bisschen Marmelade, 
Zucker, Salz. Quark macht stark. Morgens der Haferschleim, 
nicht gerade köstlich anzusehen. Man musste nur die Haltung 
dazu haben. Sie sagte: »Mein Pferd hat das gegessen, also wer-
den auch wir groß und stark davon.«

Doch inmitten dieser Mädchen zwischen sechs und elf, 
die alle dieselbe Schürze mit dem roten Martinshaus-M tru-
gen, war sie doch jemand anderes. Die Kinder waren bei ihr, 
weil die Eltern sie nicht gebrauchen konnten, während sie ein 
Leben nach dem Krieg erschufen: als Diplomaten auf Reisen, 
als Kaufleute selten zu Hause, ein Möbelhaus aufbauend, 
Firmen gründend. Es fielen kaum Worte, wenn die Kinder 
in Altshausen abgegeben wurden, es gab keine Akten, keine 
Gespräche mit den Eltern, nichts, woraus die Erzieherin hätte 
einen Faden spinnen können, wenigstens eine dünne Ver-
bindung mit zwei Enden; nur manchmal einen Hinweis von 
Stockingers: »Die Renate ist ’ne wilde Hummel «. Das meiste 
über ihre Mädchen hat Fräulein Traute aus der Post erfahren. 
Die Briefe nach Hause gingen durch ihre Hände, manchmal 
zweimal, weil sie von »Chefs« zurückkamen, die auch die ein-
gehende Post öffneten: »So was kann das Kind nicht schreiben, 
was sollen die Eltern von uns denken?«

»Hochachtung für ein ehepaar, das fremden Kindern 

sein Leben widmet«: Mit »Tante Sto« im »Stillen Zimmer«
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Es gab von »Chefs« nur zwei Arbeitsanweisungen. Die 
eine: »Man hat uns die Kinder anvertraut. Sie sollen sich 

wohlfühlen.« Auch Stockingers selbst haben sich nicht daran 
gehalten. In den Beziehungen zwischen Erziehern und Kin-
dern des Martinshauses dominierte die Form über den Inhalt. 
Das Zusammensein war aus Regeln gemacht, die Fäden, die es 
gab, waren Spinnenfäden, in denen sich alle immer wieder ver-
fingen. Und da es auf dem Gelände an theoretischem Wissen 
über die Situation, in der sie alle stecken, mangelte, konnte Tag 
für Tag mit nichts anderem hantiert werden als mit Geduld. 
Und die war längst ausgegangen. Stockingers schrien, alle 
schrien. »Wir waren ein lautes Haus«, sagt Traute Peters. »Wir 
waren alle laut und deutlich.« 

Die zweite Anweisung: »Beherrschen Sie sich!« Wenn 
einem die Hand ausrutschte, hieß es, stünde man mit einem 
Fuß im Gefängnis. Ohrfeigen zählten nicht, galten nicht als 
Handausrutschen. Auch an den Ohrläppchen ziehen war mög-
lich. Gab’s richtige Prügel? »Vielleicht habe ich manches ver-
drängt«, sagt Traute Peters. Wenn die Erzieher zusammenstan-
den und redeten, hieß es manchmal: »Das war heute wieder 
knapp.« Sie hofft, niemanden geschlagen zu haben. »Vielleicht 
habe ich mal jemanden gestoßen.« Jedenfalls hat sie geschrien. 
»Zack, zack ... Hier wird sich aufgestellt  ... Zu zweit da rüber!« 

Auch über die Wege zum Speisesaal, zur Nähstube, in die 
Kirche, selbst beim Spazierengehen herrschten Regeln und 
Ordnung. Sie hat auch lautlos geschrien, indem sie, die Hände 

wie einen Schneeschieber gebrauchend, etwas von sich weg-
schob: ein Ansinnen, ein Flehen, ein Problem. Es bedeutete: 
Davon will ich nichts mehr wissen! 

Es war so eine Sache mit den Erfahrungen, die sie, gerade 
eben noch als Kind, gemacht hatte. Eines ihrer Mädchen saß 
immer so am Esstisch, dass seine Ellenbogen in den Magen 
drückten und der Haferschleim wieder rauskam. Was auf den 
Tisch kommt, wird gegessen. Wer den Hunger kennt, fragt 
nicht nach dem Sinn. Fräulein Traute blieb hinterm Stuhl des 
Mädchens stehen, bis die gehorchte. »Das waren so Dinge von 
Hässlichkeit, für die ich schon am selben Tag ein schlechtes 
Gewissen hatte, und für die ich mich heute noch schäme.«

Dabei war es doch so: Auf manchen Spaziergängen und 
erst hinterm Bahndamm hat sie die Zweierreihen aufgelöst 
und die Kinder einfach laufen lassen. Hat sich ins Gras gesetzt 
und ihnen nicht hinterhergeschaut. Kaum war die Ordnung 
aufgehoben, zeigte sich, dass sie ihnen vertraute. Eigentlich. 
Doch dann, immer wieder: der Gib-acht-Blick ihres Vaters, 
dieses Augenaufreißen. Es wirkte! »Peters, die Große«, hat sie 
mal jemand genannt. »Ich hoffe, es war beim Fasching.« 

B etrachtet sie Fotos von damals, fallen Traute Peters sofort 
die Namen »meiner Kinder« ein, der des Mädchens zum 

Beispiel, das im Garten des Martinshauses unter der hoch ste-
henden Sonne eine Brezel verspeist. Und ihr fällt auf, was nicht 
in Ordnung ist: »Nanu? Gegessen wurde bei Tisch! Und nur 

an Samstagabenden gab’s Brezeln mit Kakao.«
Die Regel war: Man musste ein gutes Diktat schrei-

ben, das Einmaleins beherrschen, das Gedicht aufsagen 
können. Wenn Klassenarbeiten zurückgegeben worden 
waren, stand man vor der Suppe im Speisesaal auf und 
nannte seine Note – lauter, wenn’s noch nicht alle hören 
konnten, dann äußerten sich »Chefs«. In der Regel wurde 
kaum gelobt. Der Satz »Mach es besser!« klang stets bis-
siger als die Worte allein es auszudrücken vermochten. 
Unterm stillen Widerhall des Speisesaals schmerzte eine 
ausdrückliche Rüge wie Prügel. Kinder haben ein schwan-
kendes Befinden, das ausbalanciert werden müsste, aber 
Regeln schwanken nicht mit. Manchmal lief ein Junge oder 
ein Mädchen weg. In der Regel hat man sie wieder einge-
fangen, bevor sie am Bahnhof in den Zug nach Stuttgart 
gestiegen waren. 

Die Regel war, dass nur Mädchen Küchendienst hat-
ten, dass Mädchen die Strümpfe der Jungen stopften, dass 

»Bei der Suppe musste geschwiegen werden, das war 

schon immer so«: Der Speisesaal in Altshausen

leseprobe
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in Altshausen auch die gesamte Wäsche vom Martinshaus 
Kleintobel, wo nur Jungen lebten, gewaschen wurde. Die 
Regel sah vor, Jungen und Mädchen voneinander fernzuhal-
ten. Fräulein Traute saß zur Aufsicht auf Tanzstundenbällen, 
damit niemand vor die Tür nach draußen ins Dunkle ging. Sie 
stand vorm Speisesaal, damit Jungen und Mädchen, die beim 
Essenholen aufeinandertrafen, sich nicht gegenseitig Briefchen 
in die Abwischteller warfen. Einmal ist die Heizung in ihrem 
Haus ausgefallen, es war ein kalter Winter, doch Handwerker 
durften nicht rein, wenn die Mädchen im Haus waren; also hat 
sie selbst repariert.

F räulein Trautes Mädchen schliefen in drei Schlafzim-
mern: je 6 Betten, die Türen zum Flur standen die ganze 

Nacht offen. Sie sang in jedem Zimmer einen Vers oder sprach 
ein Gebet, wünschte eine gute Nacht. Bei Licht aus, so die 
Regel, schweigen und schlafen – bis sie um halb elf alle noch 
einmal geweckt und schlaftrunken zu den Toiletten wandeln 
lassen hat. 

An diesem einen Abend – den sie, anders als andere, nicht 
vergisst – hörte sie eine Flüsterstimme. Sie schrie: »Jetzt wird 
geschwieeegen!« Da fing die siebenjährige Beate, die in einem 
der Zimmer nah bei der Tür lag, an zu weinen. 

Ich müsste hingehen und fragen, ob sie weint, weil ich so 
geschrien hab, dachte Fräulein Traute. Ging über den Flur, 
zögerte, wagte sich weiter, blieb dicht bei der Tür stehen. Da 
hörte sie nackte Füße über den Boden tapsen. Aufstehen bei 
Strafe verboten!, rumorte es in ihrem Schädel. Da hörte das 
Tapsen auf und die kleine Ortrun, ein Jahr älter als Beate, 

sprach: »Solange sie schreit, ist es nicht schlimm, da brauchst 
du keine Angst zu haben. Schlimm ist es erst, wenn sie nichts 
mehr sagt.«

Traute Peters erinnert sich: »Ich hab mich in mein Zim-
mer verzogen und fürchterlich geheult. Die Kinder waren mir 
überlegen. Sie hatten mich durchschaut.«

Ende April 1960 erlitt ihre ehemalige Pflegemutter einen 
Schlaganfall und verstarb einige Tage später. Der Pflege-

vater weinte, wusste nicht weiter, also ist Traute Peters, die zur 
Beerdigung angereist war, nur noch einmal kurz nach Altshau-
sen zurückgekehrt – bis zu den Sommerferien, dann zu ihm 
gezogen. »Ihr habt uns damals geholfen, jetzt helfe ich dir«, 
sagte sie. Der Pflegevater nannte sie »ein Gottesgeschenk«. Für 
ein Taschengeld führte sie den Pfarrhaushalt, auch noch, als 
der Pflegevater wieder heiratete. Sie war 28, als er sie schließ-
lich fortschickte mit der herzlichen Bitte, ihr Leben nicht an 
ein anderes zu verschwenden.

»Ein Privatleben, das eigentlich gar nicht existierte« – 

eine Lehrerwohnung im Martinshaus

»Jetzt wird geschwieeegen!« – ein Schlafzimmer in Alts-

hausen: je 6 Betten, die Türen standen immer offen.

Das Buch ist ab 12. Mai 2014 
im Handel erhältlich oder direkt  
bei den Zieglerschen zu bestellen: 
Stefanie Heier  
Telefon: 07503 929-259  
heier.stefanie@zieglersche.de
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Frau Klinger, Sie sind Journalistin, Publizistin, preisge-
krönte Autorin aus Berlin. Wie kam es zu der Zusammen-
arbeit mit den Zieglerschen im fernen Oberschwaben?
Die Zieglerschen kamen auf mich zu, weil sie meine Arbeit 
kannten. Ich habe 2006 an einem Buch bei Rowohlt Berlin 
erschienen Buch über die neue Armut in Deutschland mitge-
wirkt, in dem Betroffene porträtiert wurden. Ähnlich sollte das 
Heimkinderbuch angelegt werden: Fakten einerseits und per-
sönliche Porträts und Geschichten auf der anderen Seite. Dieses 
Konzept hat mich schließlich überzeugt. 

Wie sah die Arbeitsteilung mit Ihrer Co-
Autorin Inga Bing-von Häfen aus?
Wir haben ja zwei parallele Teile im Buch: 
den historisch-faktischen Teil, der sich an das 
in Akten, Archiven und Hinterlassenschaften 
Vorhandene hält, und den Teil, der das Erlebte 
und Erlittene individualisiert und zeigt, dass 
Geschichte auf Menschen gewirkt hat – und 
zwar auf jeden anders. Die Lebensgeschichten 
habe ich recherchiert und aufgeschrieben. 

Wo haben Sie Ihre Gesprächspartner gefunden? 
Das war Teamarbeit, anderes wäre nicht möglich gewesen. Eine 
Spur in den Akten, Recherchen zu Adressen, Telefonnummern. 
Viele Briefe, Telefonate … Ich bzw. wir hatten dabei wirklich 
gute Helfer – ehemalige Heimkinder voran. Ich habe mit viel 
mehr Menschen gesprochen, bin viel mehr gereist, als nur zu 
denjenigen, deren Geschichten jetzt im Buch sind. Zum Bei-
spiel nach Bamberg, zum Ehepaar Schulze, die uns Türen zu 
den Heimkindern in Altshausen öffneten. Schwierig war unser 
eigener Anspruch an das Auswahlerfahren: Acht Texte aus vier 
Häusern sollten es werden, die zudem alle Situationen erfassen 
sollten: männlich, weiblich, Heimkind, Lehrer, Erzieher, 50er, 
60er, 70er Jahre … Das hat viel Kraft und Nerven geraubt. 

Und wie verliefen dann die Gespräche? 
Für die meisten Gesprächspartner war es eine Herausforderung, 
sich selbst, ihr eigenes Leben in den Mittelpunkt zu rücken. 
Zugleich waren sie überrascht, dass sich jemand überhaupt 
dafür interessiert. Die Größe aller bestand darin, mir im Ver-
laufe unserer Treffen zu vertrauen und zu erzählen. Ich war oft 
mehrere Tage mit meinen Gesprächspartern zusammen.

Und die Reaktionen auf die fertigen Texte? 
Erstaunlich. Es gab kleine Änderungen im Text, aber alle haben 
meine Sicht auf ihr Leben, meine Interpretation der Wahrheit 

akzeptiert. Und was mir am wichtigsten ist: alle 
haben sich vielfach bedankt, einige am Telefon 
geweint. Traute Peters sagte mir, am Ende des 
Lebens so eine Geschichte von mir zu bekommen, 
da müsse Gott meine Hand geführt haben.

Welches Schicksal hat SIE am meisten bewegt?  
Zum einen das Gespräch mit Traute Peters (siehe 
Leseprobe – d.R.). Wie sie sich erinnerte, ihr 
Leben reflektierte, auch Dinge, die sie nicht wie-
der gutmachen kann. Bilder kamen hoch, an den 

Krieg, den Verlust der Mutter, vieles unter Tränen. Das hat mich 
beeindruckt. Und Inge Bühler. Sie ist eine lebenslustige, fröh-
liche Frau, die instinktiv die Überlebensstrategie gewählt hatte, 
sich nur Gutes zu merken. Aber sie hatte kein gutes Zuhause, war 
Heimkind in Wilhelmsdorf – die Tragik dieser Geschichte hat 
sich erst im Schreiben gezeigt. 

Glauben Sie, dass ein Buch wie dieses dazu beitragen 
kann, solche Geschehnisse in der Zukunft zu verhindern? 
Ich glaube an die Kraft von Fakten und von Literatur, die Menschen 
empathischer macht. Unser Buch ist ein sachliches und zugleich 
eines, das Empathie weckt – mehr konnten wir nicht leisten.
Vielen Dank für die beeindruckende Arbeit und das Gespräch! PH

»dass sich überhaupt 
jemand interessiert…«
Interview mit der publizistin nadja klinger. Sie ist gemeinsam mit der historikerin inga bing-von häfen  
autorin des heimkinderbuches der zieglerschen, das nach mehr als zwei jahren arbeit in Kürze erscheint.

autorin nadja klinger, 48
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ordnung, disziplin, gehorsam, 
schläge und gewalt –  so sahen die 

lebensbedingungen von »heimkindern« 
nach dem zweiten weltkrieg aus.  

erst mit den gesellschaftlichen 
umwälzungen in den 1970er jahren 

änderten sich die heime radikal. aber wie 
ist es heute in einem heim? wie lebt und 

denkt ein heimkind heutzutage?  
der 17-jährige arno gibt auskunft.  

das porträt. 

 	 der	wille m acht’s
Von Katharina Stohr

■ Frisches Gel im leicht strubbligen Haar, 
weißes Kapuzen-Shirt und eine Brille mit 
schwarzem Rand: Der 17jährige Arno sitzt 
am runden Tisch und erzählt mit ausge-
wählten Worten aus seinem Leben. »Mitt-
lerweile habe ich viele Freiheiten in mei-
ner Wohngruppe, das vermeidet Ärger«. 
Mit seiner »Selbstverantwortlichkeit« habe 
das zu tun, sagt er. »Als ich mit 14 hierher 
kam, dachten meine Erzieher vermutlich, 
›das ist so ein kleiner Soicher‹ und waren 
entsprechend streng. Mit 15 merkten sie 
wahrscheinlich: ›Der macht sein Ding‹ und 
ließen die Leine zunehmend locker.«

»Aggressionsprobleme haben mich ins 
Martinshaus Kleintobel geführt«, sagt 
Arno mit ruhiger, sanfter Stimme. Viel 
Gewalt in der Schule sei dabei im Spiel 
gewesen. Er habe einiges probiert, damals, 
sei von einer Schule zur nächsten gewech-
selt – in der letzten Schule habe er dann 
den Unterricht boykottiert. »Schulver-
weigerung« nennt er das. Dann besuchte 
er vier Monate lang gar keine Schule, bis 
ihm das Jugendamt vorschlug, einen frei 
gewordenen Platz in der Jugendhilfe der 
Zieglerschen anzunehmen. Deren Schule 
für Erziehungshilfe ist seit drei Jahren also 
Station Nummer sechs. Mit den Fingern 
zählt er auf, wo er zuvor schon überall war. 

Weg von Vater und Mutter, Schwester und 
Bruder – rein in eine Innenwohngruppe auf 
dem Martinshaus-Gelände, zusammen mit 
sechs anderen Jungs und fünf Erziehern im 
Wechseldienst. So sah sein neues Zuhause 
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porträt

damals aus – bis heute ist es so geblieben. »Hierher zu kom-
men, das war zu Beginn ungewohnt und heimwehmäßig«, 
sagt er. »Körperlich ging es mir gut, aber psychisch hat sich 
dann wohl unterbewusst gezeigt, dass ich von zuhause weg 
bin.« So wurde er auch mal mit Bauchschmerzen ins Kran-
kenhaus eingeliefert. Nach etwa drei Monaten habe sich 
aber alles gelegt. »Ich kam dann klar mit der Situation.«

Arnos Stimme ist immer noch ruhig, als er so erzählt. Sein 
anfängliches Misstrauen hat sich gelegt. Er weiß, was er 
will: Sein richtiger Name soll nicht in diesem Porträt ste-
hen, überhaupt möchte er nicht erkannt werden, er, der sich 
mittlerweile in mehreren ortsansässigen Vereinen sozial 
engagiert, viele Freunde gefunden und Fuß gefasst hat. 
»Der Bezug zu einem Jugendverein als erstes soziales Netz 
hat mir in der Anfangsphase hier sehr geholfen.« Genauso 
wie die regelmäßigen Gespräche mit dem Seelsorger der 
Jugendhilfe. »Der sprach im Reli-Unterricht über Seelsorge 
und ich dachte: Was ist das denn für ein komischer Typ?« 
Nach einer kurzen Pause setzt er fort: »Dem bin ich dann 
auf den Grund gegangen und habe ihn nach seinem Angebot 
gefragt – seither spricht man miteinander.« Über was?  
»Situation zuhause, was im Haus hier so läuft, Tipps, was 
man tun kann oder wenn es Ärger in der Schule gibt.«

Arno besucht die 10. Klasse der Realschule in Kleintobel, 
die Prüfungen zur Mittleren Reife stehen bevor. »Ich möchte 
nach der Schule hier bleiben, alle meine Freunde sind hier.« 
Dann bringt er wieder das Wort »Selbstverantwortung« ins 
Spiel, die er seit seinem Aufenthalt hier übernommen hat. 
Gemeint ist damit, dass er sich selbst um sein Leben küm-
mert, Arzt-Termine selbst organisiert, sich selbst Ferienjobs 
sucht, selbst mit dem Fahrrad zu den drei Vereinsabenden in 
der Woche fährt, bei Bedarf Vertretungen für Wohngruppen-
dienste wie Spülen oder Esstisch decken managt, eigenstän-
dig Bewerbungen für Ausbildungsplätze schreibt und sich 
Hilfe holt, wenn nötig. Dieses eigenständige Verhalten und 

sein starker Wille würde sich mit den Eltern zuhause schnei-
den, da gebe es dann immer Knatsch. Zuletzt war er vor 
über sieben Wochen daheim. »Wenn ich nach Hause fahre, 
dann nur, um meine Eltern oder Geschwister zu sehen.« 

Nach der Schule will er mit einer Ausbildung zum KFZ-
Mechatroniker starten. Im Moment steht er mit drei inte-
ressierten Firmen in Kontakt. Und er wünscht sich eine 
Einzelwohnung im Betreuten Jugendwohnen. Die Innen-
wohngruppe findet er zwar gut: »Ich strenge mich an und 
meine Erzieher merken das und kommen mir entgegen.« 
Aber manche Regeln »nerven«, sagt er etwas resoluter. 
Von 7:10 Uhr bis zum Abend gibt es für ihn klare Dinge zu 
beachten. Zum Beispiel auch, dass er abends zu bestimmten 
Zeiten wieder in der Gruppe sein oder andernfalls entspre-
chend Bescheid geben muss. Er liebt die Freiheit: »In einer 
eigenen Wohnung kann ich tun und lassen was ich will.«

Seine drei Vereinsabende sind Lebenselixier für ihn. Sich 
sozial zu engagieren und gleichzeitig Kontakt zu tollen 
Menschen zu haben, macht im Spaß. Daher soll das nach 
seiner Ausbildung zum Beruf werden. Glasklare Pläne hat er 
dazu geschmiedet, die er flüssigst aufzählt und durchblicken 
lässt: Eine Ausbildung wird auf der anderen aufbauen.

»Es hat sich schon einiges bei mir verändert«, sagt 
er rückblickend. »Ich hätte wohl nie den Bezug 
zu meinen Vereinen gefunden oder mich selbst-
ständig um Ausbildungsplätze gekümmert, wenn 
ich nicht hierher gekommen wäre.« Er wisse 
selber nicht, was exakt ihm hier geholfen habe. 
Aber eines weiß er genau: »Man muss 
versuchen, das Beste aus seinem 
Leben zu machen und daran 
festhalten, wenn man etwas 
will – und mit Händen und 
Füßen daran arbeiten.«

 	 der	wille m acht’s

17



18

titelthema

Aktuelles

18

teilnehmerrekord und beste stimmung herrschten bei der special olympics-Hallenfussball-qualifikation 

Günther Schmid, Referent für CSR im ministerium für  

finanzen und wirtschaft, zu gast bei den Zieglerschen

■ Was ist eigentlich Corporate Social Responsibility 
(CSR)? Handelt es sich um eine neue Unternehmensstrate-
gie oder um eine neue Form der Zusammenarbeit von Fir-
men aus der Privatwirtschaft mit sozialen Einrichtungen? 
Oder verbirgt sich hinter diesem Begriff das bekannte 
Thema Firmenkooperationen und gilt daher das Motto: 
»alter Wein in neuen Schläuchen«? Um diese und viele 
weitere Fragen zu beantworten, reiste Günther Schmid, u.a. 
Referent für CSR im Ministerium für Finanzen und Wirt-
schaft in Stuttgart zu den Zieglerschen. »Sehr gerne bin 
ich zu Ihnen nach Oberschwaben gekommen, denn gerade 
in der Kooperation von sozialen Einrichtungen und Unter-
nehmen sehe ich noch Potenziale, die zum Wohle der Men-
schen und Unternehmen gehoben werden können«, erzähl-
te Schmid den gespannten Zuhörern. Ziel des Ministeriums 
für Finanzen und Wirtschaft sei es, das freiwillige gesell-
schaftliche Engagement von Firmen – CSR – weiter zu 
stärken und vor Ort neue Kooperationen anzuregen. Prof. 
Rau, Vorstandsvorsitzender der Zieglerschen, profitierte 
sichtlich von dem Austausch: »Ich habe mich sehr darüber 
gefreut, dass sie unserer Einladung gefolgt sind. Sie haben 
bei uns einen bleibenden Eindruck hinterlassen und wir 
möchten das Thema CSR nun weiter bewegen.« MB

die zieglerschen 

infoveranstaltung
zum thema »csr«

■  Die Jugendhilfe der Zieglerschen hat ihr Team der 
Schulsozialarbeit erweitert. Seit Anfang des Jahres arbeitet 
Rebekka Gerlach an der Gebhard-Müller-Schule in Eber-
hardzell. Damit ist die 33-jährige Diplom-Sozialpädagogin 
die erste und bislang einzige Schulsozialarbeiterin der 
Gemeinde. »Schulsozialarbeit zielt darauf ab, die Per-
sönlichkeitsentwicklung zu fördern«, erläutert Rebekka 
Gerlach ihre Aufgabe. Den Hauptteil ihrer Arbeit nehmen 
daher die Einzelfallhilfen ein. Die zunächst auf drei Jahre 
befristete Stelle wird gemeinsam von Gemeinde, Landkreis 
Biberach und Land Baden-Württemberg finanziert. AG

Jugendhilfe

schulsozialarbeit nun 
auch in eberhardzell
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■  MITEINABEND – so heißt eine 
neue innovative Idee der Leopoldschule 
Altshausen. Die Absicht hinter MIT-
EINABEND ist es, dass Eltern, Schüler 
und Lehrkräfte MITEINander einen 
ABEND verbringen, bei dem nicht 
die täglichen schulischen Themen im 
Vordergrund stehen, sondern gemein-
sames Essen und zwangsloser Aus-
tausch. Schulleitung, Elternförderverein, 
Seelsorgeteam und der Wirkungskreis 

»Kunst und Kultur« haben die Idee 
gemeinsam auf den Weg gebracht. Der 
erste MITEINABEND stand unter dem 
Motto Italien. Neben Pasta und Pizza 
gab's auch Kulturelles aus Italien. Auch 
der zweite MITEINABEND verband 
Kulinarisches und Praktisches wie Fil-
zen, Backen und Kerzen ziehen. Die 
positive Resonanz zeigt, dass die Idee 
aufgeht. Der nächste MITEINABEND 
ist deshalb bereits in Planung. AMP
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Auch wir in den Zieglerschen waren Teil dieses Systems.  
Auch bei uns ist Unrecht geschehen! Prof. Dr. Harald Rau im Nachwort zum Heimkinderbuch

teilnehmerrekord und beste stimmung herrschten bei der special olympics-Hallenfussball-qualifikation 

Behindertenhilfe

teilnehmerrekord beim special-
olympics-fussballturnier 

■  Mit einem Teilnehmerrekord von 
28 Mannschaften ging Mitte Februar 
in Wilhelmsdorf die 5. Hallenfußball-
Qualifikation der Special Olympics 
über die Bühne. Bei dem Turnier 
treten Kicker mit Behinderungen 
aus dem Regierungsbezirk Tübingen 
gegeneinander an, die besten Teams 
qualifizieren sich für das baden-würt‑ 
tembergische Landesfinale in Karlsru-
he. Wie es sich für olympische Wett-
bewerbe gehört, wurde das Turnier 
mit Fahne, Hymne und olympischem 
Feuer eröffnet. Dann begannen die 
einzelnen Partien, bei denen die behin-
derten Sportler von den zahlreichen 
Zuschauern angefeuert wurden. 
Während des Turniers erschien über-
raschend der Behindertenbeauftragte 

des Württembergischen Fußballver-
bands (WFV), Werner Schwanzer, 
der den Organisatoren als Zeichen 
der Unterstützung einen WFV-Ball 
überreichte und voll des Lobes für das 
Turnier war. Gemeinsames Ziel von 
Behinderten- und Fußballverbänden ist 
die Integration der Mannschaften von 
Kickern mit Behinderung in die Ver-
eine. Dies wird in Wilhelmsdorf schon 
seit über 20 Jahren praktiziert. Bei den 
Finalspielen setzten sich in den vier 
Kategorien folgende Teams durch: 
Mariaberg 1, TSG Reutlingen-Inklusiv, 
SG Tannenhag und SV Großschönach-
Lautenbach. Die mitfavorisierten 
Lokalmatadoren aus Wilhelmsdorf, 
die W-dorf Tigers, mussten sich dieses 
Jahr mit dem 3. Platz begnügen. HS

hör-sprachzentrum 

wenn sich schüler, eltern und lehrer am abend  
miteinander treffen – dann ist's »miteinabend«

pizza selbstgemacht: der erste »mit-

einabend« an der leopoldschule war  

ganz dem motto italien gewidmet



■  Ein Hauch von Wehmut lag über den letzten Tagen der 
Ravensburger Vesperkirche. 20 Tage lang, vom 28. Januar 
bis zum 16. Februar prägten gemeinsames Essen, Begeg-
nungen und Kultur das Bild der evangelischen Stadtkirche 
in Ravensburg. Am 16. Februar hatte sie zum letzten Mal 
geöffnet. Viele hundert Gäste kamen nochmals in die Kirche, 
wurden an der Türe freundlich begrüßt. Der Weg vorbei an 
der Kasse hin zur Essensausgabe und zu den Tischen wurde 
für viele fast schon zur Routine. Die Vesperkirche 2014 
hatte viele Stammgäste. Die meisten von ihnen waren sozial 
oder seelisch Bedürftige, denen die Vesperkirche viele schö-
ne Stunden und eine warme Mahlzeit bescherte.

Professor Dr. Harald Rau, Vorstandsvorsitzender der Zieg-
lerschen, war von seinen Besuchen in der Vesperkirche stets 
angetan: »Eine solche Kirche, die mit Menschen mit ganz 
unterschiedlichen Hintergründen gefüllt und erfüllt ist, das 
ist eine sympathische, eine echte Kirche. Eine Kirche, in 
die auch Jesus hätte hineingehen können.« Mehrmals ver-

abredete er sich mit Kollegen und Geschäftspartnern in der 
Kirche. »Meine Gäste und ich waren von der Atmosphäre 
angetan, haben die belebte Kirche genossen und waren 
unmittelbar an unserem jeweiligen Tisch mit bisher fremden 
Menschen in intensivem Gesprächskontakt«, schwärmte 
Rau. Auch Dekan Dr. Friedrich Langsam vom evange-
lischen Dekanat Ravensburg genoss die Stunden in der 
Vesperkirche. »Hier war sogar das Warten angenehm, weil 
man sofort mit den Menschen ins Gespräch kam«, bemerkte 
er. »Ich habe manches Schicksal und manch bewegende 
Geschichte gehört. Deutlich wurde mir nochmals, wie wich-
tig gemeinsames Essen ist. Die Vesperkirche hat integrative 
Kraft bewiesen.«

Hinter den Organisatoren Harald Dubyk von den Zieg-
lerschen sowie Friedemann Manz und Gerd Gunßer vom 
Diakonischen Werk Ravensburg lagen nach Monaten der 
Vorbereitung und vor allem während der drei Wochen 
der Vesperkirche viele anstrengende, aber auch erfüllte 

spenden & stiften

»diese kirche hätte auch 
jesus gefallen«
Die Ravensburger Vesperkirche 2014 ist Geschichte: mehr als 100.000 Euro spenden gingen dafür ein und 
ermöglichten drei wochen begegnung, kultur und essen für 12.355 Gäste – so viele, wie noch nie! 
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auch das gehört zur vesperkirche:  

benefizkonzert für alle.



Momente. Mit einem Team von über 320 ehrenamtlichen 
Helfern stemmten sie den Besucheransturm, der an manchen 
Tagen alle herausforderte. »Wichtig war uns, dass wir unseren 
Gästen stets freundlich und großzügig begegneten«, betonte 
Diakon Gerd Gunßer. Dass die Menschen immer wieder 
gerne in die Vesperkirche kamen, zeigt auch die hohe Besu-
cherzahl. Mit 12.355 Besuchern kamen über 2.000 mehr als 
in 2013. Zu den acht Kulturveranstaltungen der Vesperkirche 
kamen über 2.600 Menschen. Von der Krimilesung über Kon-
zerte bis zur Kinonacht war für jeden etwas dabei.

Pfarrer Friedemann Manz hob besonders die bunte Vielfalt 
unter den Helfern und Gästen hervor: »Vom Asylbewerber bis 
zur Kirchengemeinderätin sind alle dabei. Das Miteinander 
und Ineinander von Diakonie und Kirche ist wunderbar.« Für 
Dekan Langsam war die Vesperkirche 2014 eine logistische 
Meisterleistung: »Was hier das Team der drei Hauptamtlichen 
mit 320 Ehrenamtlichen zusammen auf die Beine gestellt 
haben, ist bewundernswert. Dass eine weitere Steigerung 
möglich wäre, hätte ich nicht für möglich gehalten. Die Ves-
perkirche hat sich in Ravensburg rundum etabliert.«

Über 100.000 Euro wurden der Ravensburger Vesperkirche 
2014 gespendet. Dazu kamen viele Sachspenden wie Brot, 
Kuchen, Wurstwaren oder Milch. Damit ist die Finanzierung 
gesichert. »Wir mussten in diesem Jahr aber deutlich mehr 
Essen bestellen, damit wir alle unsere Gäste gut versorgen 
konnten«, sagte Harald Dubyk. Das hohe Spendenaufkom-
men wird also auch künftig dringend benötigt. hd

die vesperkirche  
in zahlen
Die Ravensburger Vesperkirche 2014 beindruckte  
auch mit Zahlen. Hier eine Bilanz:

	15.630 	 Essen wurden in der Küche des  
Körperbehindertenzentrums Ober‑ 
schwaben in Weingarten bestellt.

	12.355 	 Gäste kamen vom 28. Januar bis zum 16. 
Februar in die Vesperkirche. Das macht 
durchschnittlich 618 Besucher pro Tag. Am 
wenigsten Gäste kamen am ersten Tag 
(320). Der Tag mit den meisten Besuchern 
war der 13. Februar mit 835 Menschen.

	12.000	 Tassen Kaffee wurden ausgegeben; 
macht 600 am Tag. Täglich waren bis  
zu zehn Wasserkocher im Einsatz.

	 9.040 	 Vespertüten gingen insgesamt über die 
Theke. In einer Vespertüte befanden sich 
zwei belegte Brote sowie ein Apfel.

	 5.640 	 Ehrenamtsstunden leisteten die 320 
Helfer der Vesperkirche. 85 Helfer waren 
täglich im Einsatz. Macht bei 20 Tagen 
Vesperkirche 1.696 Einsätze von ehren‑
amtlichen Helfern insgesamt.

	 2.620 	 Besucher kamen zu den acht Kultur‑ 
veranstaltungen der Vesperkirche. Zur 
Krimilesung mit Michael Boenke kamen 
80, zum Auftritt des Kabarettisten  
Uli Boettcher waren es 700.

	 40 	 Einführungen gab es an den 20 Tagen der 
Vesperkirche. Zweimal täglich, immer zu 
Schichtbeginn, wurden die ehrenamtli‑
chen Helfer auf ihren Einsatz eingestimmt.

	 28 	 Arztstunden zählte die Vesperkirche 2014. 
Vier Ärzte leisteten an zehn Tagen Dienst. 
Sie standen den Gästen der Vesperkirche 
unentgeltlich zur Verfügung.

spenden & stiften

liess es sich nicht nehmen, persönlich vorbeizuschau-

en: Christian Rohde (M.), Torhüter der Ravensburg 

Towerstars und unterstützer der vesperkirche 2014
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Spenden & Stiften

Symbolisches Kräftemessen für die Spendenwette: OB Dr. Daniel Rapp, Gerd Gunßer, Harald Dubyk und Friedemann Manz (v.l.n.r)

Unbezahlbar 

Weihnachtspäckchenaktion
23.784 + X Euro

HeiliXblechle hilft 

■  Schon seit vielen Jahren ist es gute Traditi-
on, dass die Evangelische Kirchengemeinde 

Wendlingen eine Weihnachtspäckchenakti-
on durchführt. Die liebevoll geschnürten 
Geschenke sind für ältere behinderte Men-

schen bestimmt, die keine 
direkten Familienangehörigen 

haben, wo sie das Weihnachts-
fest feieren können. Wir finden, 
die Weihnachtspäckchenaktion 
ist ein ganz besonderes Zeichen 
der Nächstenliebe. Herzlichen 
Dank dafür! AS

■  Zu Beginn des Jahres startete die Fachklinik Höchsten 
ein »Ernährungsprojekt« für ihre Patientinnen. Sie sind 
durch ihre Sucht häufig auch im Essverhalten gestört. Dank 
unerwartet großzügiger Spenden von insgesamt 23.784,38 € 
könnte das Angebot nun sogar über mehrere Jahre finanziert 
werden. Auf Initiative des Sigmaringer Landrats Dirk Gaerte 
erklärte sich jetzt das Blechbläserquartett »HeiliXblechle« 

zur Mithilfe bereit und gibt am 29. Mai 2014 um 18 Uhr 
in der Fachklinik Höchsten Bad Saulgau ein Bene-
fizkonzert. Die Besucher erwartet ein »hautnahes« 
Konzerterlebnis mit Musik von Swing über Schlager 
bis zu Experimentellem. Wir danken für das tolle 
Engagement und hoffen auf viele Spenden! RB

5.000 Euro

Die Stiftungsmillion ist voll!

■  Die erste Million ist bekanntlich die schwerste. Die 
Johannes-Ziegler-Stiftung hat es nun geschafft: Dank einer 
Zustiftung des Ingenieurbüros Kienle aus Ostrach in Höhe 
von 5.000 Euro beträgt das Stiftungsvermögen nun mehr 
als eine Million Euro! Die Firma Kienle stiftete vor zwei 
Jahren schon einmal 5.000 Euro. Warum engagiert sich 
das Unternehmen so stark für die Stiftung: »Wir arbeiten 
schon viele Jahre mit den Zieglerschen zusammen. Und da 
sehen wir einfach, wohin das Geld geht«, so Geschäftsfüh-
rer Andreas Kienle. »Ich habe das Glück, dass ich gesund 

bin, dafür bin ich 
dankbar. Aber es 
gibt Menschen, 
denen es nicht so 
gut geht, deshalb 
wollten wir etwas 
zurückgeben.«  
Wir danken für das 
tolle Engagement 
und die langjährige 
Verbundenheit. MB

Machte mit der zweiten Zustiftung die 
Million voll: das Ingenieurbüro Kienle. 
Hier Andeas Kienle (l.) und Prof. Rau
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Symbolisches Kräftemessen für die Spendenwette: OB Dr. Daniel Rapp, Gerd Gunßer, Harald Dubyk und Friedemann Manz (v.l.n.r)

Zum 80. Geburtstag an andere denken und sich statt teurer Geschenke Spenden für 
die gute Sache wünschen – auch so kann man einen runden Geburtstag feiern. Die 
Gäste von Waltraut Fichter folgten dem Aufruf gerne und spendeten 1.761,33 Euro 
für unsere Stiftung! Wir danken dafür herzlich und wünschen für die künftigen Jahre 
Gottes Segen und Gesundheit! MB1.761 €

Matthias Braitinger, Stiftungsmanager der Johannes-Ziegler-Stiftung

Werden Sie Stifter oder Stifterin 

Damit auch morgen hilfe möglich ist

Kontakt
Matthias Braitinger
Telefon 07503 929-256 
info@johannes-ziegler-stiftung.de

www.johannes-ziegler-stiftung.de

■  Unsere Arbeit können Sie auf vielfältige Weise unterstützen – zum Beispiel 
durch eine Zustiftung zur Johannes-Ziegler-Stiftung. Im Unterschied zur Spende, 
die innerhalb enger Fristen verwendet muss, erhöht Ihre Zustiftung das Vermögen 
der Johannes-Ziegler-Stiftung – und bleibt somit dauerhaft erhalten. Allein die 
Zins- und anderen Erträge werden für die vielfältigen Aufgaben der Stiftung ein-

gesetzt und sichern die Beständigkeit unserer Arbeit über viele Jahre 
hinweg. Zustiftungen werden vom Staat mit großzügigen Steuer-
vorteilen bedacht. Für die Johannes-Ziegler-Stiftung können Sie 
ganz einfach zustiften – Sie müssen lediglich einen Zeichnungsbrief 
ausfüllen und eine Überweisung auf unser Stiftungskonto mit dem 

Hinweis »Zustiftung« veranlassen. Gern helfen wir Ihnen dabei.

Damit etwas bleibt! 

2.700 Euro 

spendenwette für die Vesperkirche

■  »Wetten, dass Sie es nicht schaffen, 
6.000 Euro Spenden für die Vesper-
kirche einzuwerben!« So forderten 
die Organisatoren der Ravensburger 
Vesperkirche – Pfarrer Friedemann 
Manz, Diakon Gerd Gunßer (beide 
Diakonisches Werk) und Harald Dubyk 
(Projektleiter der Zieglerschen) – den 
Ravensburger Oberbürgermeister  
Dr. Daniel Rapp heraus. Warum gerade 
6.000 Euro? Das sind etwa die Ener-
giekosten der diesjährigen Vesperkir-
che, die vom 28. Januar bis 16. Febru-
ar in der Evangelischen Stadtkirche 
ihre Pforten öffnete. Als rein spenden-
finanziertes Projekt (siehe Seite 20/21), 
müssen auch Heizung und Strom der 
Vesperkirche über Spenden finanziert 
werden. Ravensburgs Oberbürgermei-
ster Rapp nahm die Herausforderung 
gerne an. »Sollten wir verlieren und 

der OB die Summe einsammeln, dann 
bringen wir den Beschäftigen im Rat-
haus am Marienplatz Kaffee und süße 
Stückchen vorbei«, so der Wetteinsatz 
der Vesperkirchen-Organisatoren.
Sollte der OB verlieren, so versprach 
dieser, dann wird er einen Tag für die 
Vesperkirche arbeiten. Trotz engagierten 
Einsatzes von OB Daniel Rapp – er 
sammelte den tollen Betrag von  
2.700 Euro ein – verlor das Stadtober‑ 
haupt die Wette. Nun wird er sein 
Wettversprechen einlösen und der 
Vesperkirche im nächsten Jahr als 
Ehrenamtlicher zur Verfügung stehen. 
Wir freuen uns darauf! Übrigens: 
Diese kreative Aktion steht stellver-
tretend für die vielen Unterstützer, die 
die diesjährige Vesperkirche wieder 
ermöglicht haben. Vielen Dank für das 
tolle Engagement! HD



24

an
ruf bei

wir

B

■  Im Moment plane ich die Rauch-
warnmelder im Ferienheim Buchmüh-
le. In alle Gebäude der Zieglerschen, 
die keine Brandmeldeanlage haben 
und als Schlafräume genutzt werden, 
müssen solche Rauchwarnmelder 
eingebaut werden. Heute Morgen 
wurde ich beauftragt, eine Übersicht 
der betreffenden Räume in den Zieg-
lerschen aufzustellen. Dazu gehören 
beispielsweise auch alle Mitarbeiter-
wohnungen der Zieglerschen. Hinter-
grund ist eine bundesweite Regelung 
zum Brandschutz in Schlafräumen, die 
Leben retten kann, wenn Menschen im 
Schlaf von Feuer überrascht werden. 
Noch weiß ich nicht genau, wie viele 
Rauchwarnmelder in den Zieglerschen 
benötigt werden – aber im Moment 
bin ich schon bei 300 angelangt!
Meine Arbeit als Technischer Leiter 
hat viele Facetten und ist sehr 

abwechslungsreich. Das bringt mit 
sich, dass ich oft Dinge parallel mache 
und mit vielen verschiedenen Kol-
legen zusammenarbeite. Und genau 
das macht mir viel Spaß. So muss ich 
mich heute Nachmittag noch einem 
anderen Thema widmen: Die Zoll-
meldung für das Blockheizkraftwerk 
des Sprachheilzentrums Ravensburg 
muss noch fertiggestellt werden. Für 
den durch das Kraftwerk eingespeisten 
Strom erhalten wir eine Steuerrück-
erstattung – doch damit wir diese 
Erstattung bekommen, muss ich sie 
erst einmal beantragen. Zum Schluss 
darf ich nicht vergessen, den Auftrag 
für die Maler für die Sprachheilschule 
Biberach fertigzustellen, damit die 
Wände nach den Osterferien wieder in 
neuer Farbe strahlen und der Sommer 
kommen kann.  
Die Anruferin war Eva Huchler

anruf bei… 

guten tag, was machen sie gerade?

lauf-tipp

späh charity run: laufen & gutes tun

Alexander Joklitschke, Tech-
nischer Leiter der Service GmbH 
mit Zuständigkeit für das Hör-
Sprachzentrum der Zieglerschen

■  Der Frühling ist da und überall 
werden die Laufschuhe ausgepackt. 
Für alle, die ihrem Körper etwas Gutes 
tun und gleichzeitig anderen Men-
schen helfen wollen, hier ein Tipp: 
Machen Sie mit beim Spendenlauf der 
SPÄH Unternehmensgruppe! Die Azu-
bis des Unternehmens haben zum 
50-jährigen Betriebsjubiläum einen 
»Charity-Run« organisiert – 
und zwar zugunsten der 

Zieglerschen Behindertenhilfe in Bad 
Saulgau! Los geht’s am Samstag, den 
10.05.2014 in Scheer, Landkreis Sig-
maringen. Die Laufstrecke ist circa 
800 Meter lang. Teilnehmen kann 
jeder, egal ob als Walker/-in oder 
Läufer/-in. Startschuss ist um 14.30 

Uhr. Es gibt keine Startgebühr, aber 
alle Teilnehmenden suchen sich 

Sponsoren, die pro Runde mindestens 
2 € spenden. Parallel zum Lauf gibt’s 
einen DJ und ein Kinderprogramm, 
anschließend findet eine kleine After-
Run-Party statt. Anmeldungen sind bis 
30 Minuten vorm Start möglich. Wir 
danken dem Dichtungshersteller SPÄH 
für die tolle Idee und wünschen viele 
Läufer für die gute Sache! PH

Termin: 10. Mai 2014. Weitere Infos 
im Flyer, der dieser Ausgabe beiliegt.

an
ruf bei
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1.	Wie sind Sie zu den Zieglerschen gekommen? 	 Ganz klassisch über eine Stellenanzeige 

2.	Wenn Sie Kinder oder auch keine haben: Was wün-schen Sie jungen Leuten von heute für ihre Zukunft? 	 Ausdauer, ihr Leben lang, und neugierig und  wissbegierig zu sein

3.	Wie stellen Sie sich Ihr Alter vor? 	 Hoffentlich gesund genug für Fernreisen und soziales Engagement

4.	Welches Buch lesen Sie gerade?
	 »Die Analphabetin, die rechnen konnte« von Jonas  Jonasson

5.	Welche Lebenserfahrung möchten Sie nicht missen?	 Meinen Auslandsaufenthalt in Neuseeland möchte  ich auf keinen Fall missen.

6. Mit welchen Menschen der Geschichte oder der Gegenwart möchten Sie einmal ein Gespräch führen? 	 Da gibt es viele: Meine Urgroßeltern, Nelson Mande-la, Helmut Schmidt und Farin Urlaub, der Sänger der Band »Die Ärzte«, fallen mir da spontan ein.

7.	Welche Bedeutung hat für Sie der Glaube? 	 Er gibt mir Kraft im Alltag und Sicherheit in schwierigen Situationen.

8.	Wie sieht Ihr Traumurlaub aus? 
	 Eine Rucksacktour mit meinem Mann durch Laos und Kambodscha

9.	Sie gewinnen eine Million im Lotto. Was machen Sie? 	 Das wird schwierig... ich spiele kein Lotto. Den Traumurlaub würde ich auf jeden Fall verwirklichen.

10.	Was ist Glück für Sie? 
	 Zu wissen, dass es meiner Familie und Freunden  gut geht

11.	Ihre größte Tugend? 
	 Verlässlichkeit

Isabel Reining (29),  Assistentin der Geschäftsführung in  

der Behindertenhilfe 

D
ie

 F
r

ages



t

elle



r

in
 w

a
r

 S
te

fa
n

ie
 H

e
ie

r



26

angedachtangedacht

Angedachtes von Katharina Stohr

■  »Vater unser«. Peng! Plötzlich blickten mir diese bei-
den Worte auf einem fünf Meter hohen Eichen-Kreuz ent-
gegen. Regelrecht in den Weg gestellt hat es sich, und den-
noch unaufdringlich mit seinem einzigartigen Schriftzug. 
Auf einer kleinen Wanderung war das, damals, vor etwa 
zehn Jahren. Hineingeschnitzt, diese beiden Worte, ins 
Holz, das schon jahrzehntelang der Witterung ausgesetzt 
und entsprechend verblichen und ausgewaschen war.

Gott sei Dank stand eine Bank unter dem Kreuz, denn ich 
musste mich angesichts dieses Gesamtwerks erst mal setzen. 

Und dann konnte ich mich nicht mehr satt sehen, an die-
sen Worten. Fast trotzig standen sie da auf Augenhöhe – 
genauso trotzig und eigensinnig wie das Kreuz selbst am 
idyllischen Wald- und Wegesrand, einsam in der Pampa – 
über Wiesen, einem Flussverlauf und einem altem Gehöft 
thronend. 

»Was für ein Zeugnis«, dachte ich damals, »uralt – stellt 
sich einfach in den Weg und fesselt den, der sich fesseln 
lassen will.« Doch waren es für mich keine Fesseln, die 
ins Fleisch schnitten oder mir Freiheit raubten. Im Gegen-
teil: Das Kreuz zog mich an und je mehr ich mich daran 
klammerte, umso größer wurde das, was sich Leben nennt. 
Und je mehr Ballast ich am Kreuz ablud und zurückließ, 
umso leichter fiel der anschließende Gang den Berg hoch. 
Einfacher wurde mein Leben durch diese »Fessel« nicht – 
aber erfüllter, vor allem mit Kraft und Freude, die nicht 
aus mir selber kam. Und stimmiger. Wie eine Verwand-
lung. Wie der Ostermorgen.

Mittlerweile wurde das Kreuz restauriert. Über ein Jahr 
lang klaffte deswegen Leere, wo vorher Fülle war. Nun 
blitzt es mit frischem Anstrich in die oberschwäbische 
Landschaft hinein. Der Schriftzug ist geblieben. »Vater 
unser«. Hineingeschnitzt in alle Ewigkeit.

         von der  begegnung
                 mit einem kreuz am

wegesrand
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titelthema

Die Zieglerschen
Wilhelmsdorfer Werke ev. Diakonie 
Saalplatz 4 | 88271 Wilhelmsdorf 
Telefon: 07503 929-0 | Fax: 07503 929-210 
info@zieglersche.de

altenhilfe
Informationen zu ambulanter Pflege, Dauerpflege, 
Tagespflege, Kurzzeitpflege und Betreutem Wohnen 
Tannenbergstraße 44 | 73230 Kirchheim unter Teck 
Telefon: 07021 72 70-0 
altenhilfe@zieglersche.de

behindertenhilfe
Informationen zu unseren vielfältigen Angeboten aus 
den Bereichen Wohnen, Schule, Arbeit, Förderung, 
Freizeit und ambulante Assistenz 
Zußdorfer Straße 28 | 88271 Wilhelmsdorf 
Telefon: 07503 929-500 | Fax: 07503 929-600 
behindertenhilfe@zieglersche.de

hör-sprachzentrum
Informationen zu unseren Beratungsangeboten sowie 
ambulanten, vorschulischen und schulischen Hilfen. 
Telefon: 0751 7902-0 | Fax: 0751 7902-200 
hoer-sprachzentrum@zieglersche.de

suchthilfe
Informationen zu allen Angeboten: 
Riedhauser Straße 61 | 88271 Wilhelmsdorf 
Telefon: 07503 920-112 
suchtkrankenhilfe@zieglersche.de

jugendhilfe
Informationen zu den Schulen für Erziehungshilfe, 
zu Wohngruppen, Erziehungsstellen und Sonder‑ 
pflegestellen, Betreutem Jugendwohnen, Schulsozial-
arbeit und Kinder- und Jugendarbeit 
Martinshaus Kleintobel gemeinnützige GmbH 
Martinstraße 41 | 88276 Berg 
Telefon: 0751 8884-0 | Fax: 0751 8884-273 
martinshaus-kleintobel@zieglersche.de

kindergarten friedenstrasse
Friedenstraße 3 | 88271 Wilhelmsdorf 
Telefon: 07503 28 76 
kiga.friedenstrasse@zieglersche.de

service-gesellschaften
Die Zieglerschen – Service GmbH 
Die Zieglerschen – Integration in Arbeit  
gemeinnützige GmbH 
Pfrunger Straße 12/1 | 88271 Wilhelmsdorf 
Telefon: 07503 929-400 | Fax: 07503 929-404 
service-gmbh@zieglersche.de

interesse an ausbildung,  
studium, praktikum oder fsj?

Bitte fordern Sie unsere Broschüre  
»Ihr Einstieg bei den Zieglerschen«  
mit allen Informationen zum Thema an. 
Bestellung: info@zieglersche.de

Die Zieglerschen e.V., 88271 Wilhelmsdorf 
Postvertriebsstück Deutsche Post AG, »Entgelt bezahlt« VKZ B 49445

Helfen Sie uns.  
Damit wir helfen  
können.
Auch ein kleiner Betrag kann viel bewirken.

Unser Spendenkonto: Konto 779 56 00 bei der 

Bank für Sozialwirtschaft | BLZ 601 205 00

Danke für Ihre Unterstützung!

www.zieglersche.de
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Eva-Maria Armb
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in den Vorstan
d der Diakonie

Wilhelmsdorf (
hd) Eva-Maria A

rmbruster, sei
t 

fast neun Jahre
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der Altenhilfe
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Diakonie. Dem d
reiköpfigen Gr

emium gehören 
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 Robert Bachert
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 für ihre neue 

Aufgabe. 




